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W ollten wir uns begnügen, di« Geschichte des Alter- 
thums aus den schriftlichen Quellen, die uns aufbewahrt 
sind, kennen zu lernen, so würde unsere Kcnntniss des- 
selben sehr unvollständig und unlebendig bleiben. Eine 
zweite Quelle ist der Boden des Landes mit den ihm an- 
gehörigen Denkmälern. Dies ist erst in neuerer Zeit 
vollständig anerkannt worden; erst in diesem Jahrhun- 
derte ist der Trieb recht lebendig geworden, die Stämme 
und Völker der Vorzeit in ihren Wohnsitzen aufzusuchen, 
und aus einer sorgfältigen Betrachtung aller dem Boden 
eingedrückten Spuren ihrer bildenden Thätigkeit eine le- 
bendige Anschauung von den Zuständen des Alterthums 
zu gewinnen. Von Italien aus hat sich der Zug wissen- 
schaftlicher Reisenden nach Griechenland gewandt, das so 
gut wie neu entdeckt werden musste; von da immer wei- 
ter gegen Morgen den Quellen unsres Geschlechts und 
unsrer Bildung entgegen. Längst verschollene Städte he- 
ben sich aus den dunkeln Anfängen der Geschichte mit 
wohlcrhaltnen Bauwerken; Stämme, von denen schrift- 
liche Kunde wenig mehr als den Namen überliefert hat, 
treten vor uns in dem Schmucke einer einheimischen 
Kunst; uralte Königssitzc entfalten ihre Jahrtausende hin- 
durch unter der Erde verborgene Pracht , und schon jetzt 
ist, zunächst für die Cultnrländcr der alten Welt, um 
den Preis manches theuern Lebens eine solche Fülle an 
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Monumenten bekannt geworden, dass es fast unmöglich 
scheint , unsre Kenntnis* derselben wie früher in dem 
einen Fache der alten Geschichte zusammenzu fassen. 

Nirgends aber findet dies Denkinälerstudium einen so 
dankbaren Boden wie in Griechenland. Es giebt kein 
Land, dessen natürliche Organisation in so inniger Ver- 
bindung mit seiner Geschichte stehe, keines, wo auf über- 
sichtlichem Gebiete so viele Stämme und Städte sich 
cigenthümlich neben einander ausgebildet und in Denk- 
mälern beurkundet haben; nirgends endlich tragen die 
Denkmäler in gleicher Weise den Charakter ausgepräg- 
ter Kunstvollendung. Zwar ist jetzt das ganze Land einer 
grossen Ruine vergleichbar und seiner alten Herrlichkeit 
entkleidet ; die meisten Baudenkmäler sind bis auf un- 
scheinbare Trümmer verschwunden, andre harren noch 
im Schoosse der Erde auf den Wink eines mächtigen 
Herrschers, um an das Sonnenlicht zurückzukehren: aber 
dennoch haben sich viele redende Zeugen der Vorzeit in 
Monumenten erhalten, nnd grade an den wichtigsten Punk- 
ten der allen Cultur. Athen ist das Herz von Griechen- 
land, Hellas in Hellas, wie die Alten sagten, und so loh- 
nend cs wäre, auf die Inseln des Archipelagus eineu 
Streifzug zu machen, oder auf den Waldhöhen Arkadiens 
die einsamen Tempelruinen aufzusuchen, oder in Argolis 
die Städte zu betrachten, in welcheu die Helden Homers 
gewohnt haben — soll aus dem Gebiete Griechischer 
Kunsttopographie ein Ort zu besondrer Betrachtung her- 
vor gehoben werden, so hat keiner einen gleichen An- 
spruch darauf wie die Krone von Athen, die Akropolis. 

Akropolis heisst Hochstadt oder Burg. Zur Zeit, da 
die Griechen ihre Städte bauten, war Land und Meer durch 
Räuberei gefährdet. Daher bauten die ältesten Ansiedler 
auf Höhen, die von der Küste entfernt lagen, verstärk- 
ten, wo es Noth that, die natürliche Festigkeit und grün- 
deten oben ihren Göttern Heiligthüincr. Die nächste Nie- 
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dcrting vor dein Burgthore wurde der Platz des Verkehrs 
mit den Landbewohnern, und wenn sich uui den Markt 
am Fusse der Burg , durch den Schutz derselben herbei- 
gezogen, eine ansehnliche Bevölkerung angesiedelt hatte, 
so umschloss inan dieselbe mit einem zweiten Mauer- 
kreise, und so wurde die ursprüngliche Stadt, im Gegen- 
sätze zu der unten neu entstandenen, die Oberstadt oder 
Akropolis. 

Athen ist, wie Rom, eine Hügelstadt, oberhalb einer 
fruchtbaren Ebcue zwischen felsigen Höhen gelagert. 
Man wählte zur Burg nicht deu höchsten der Felshiigel, 
sondern denjenigen, welcher oben die grösseste Fläche, 
rings umher die steilsten Wände darbot. Nach Norden, 
Süden und Osten senkt sich der Burgfelsen mit unzu- 
gänglichen Abhängen in das Thal, nur gegen Westen 
flacht er sich allmählich ab, nur hier liegt über seinem 
Fussc eine breite Erdlage, auf welcher der Weg zu der 
Hochfläche hinaufführt. Dies Plateau des Felsens, der 
sich kaum 400 Fuss über der Stadt erhebt, war aber von 
Natur nicht so glatt und eben, wie es auf dem No. 1. 
gegebenen Grundplane erscheint; sondern die ganze Thä- 
tigkeit der Ansiedler musste damit beginnen, dem rauhen 
Felsrückeu Flächen abzugewinnen zur Gründung ihrer 
Niederlassung. Diese Ebnung des Berges nebst der Be- 
festigung des Aufganges, erzählten später die Athener, sei 
das Werk der Pclasgcr. Die Pelasgcr sind die Anfänger 
der höheren Cultur bei den Griechen; wie sic hier den 
Felsgruud für die spätem Kunstanlagcn der Athener geeb- 
net haben, so haben sie überall durch Gottesdienst, Acker- 
bau und Sitte den sichern Grund für die Ausbildung des 
hellenischen Lebens gelegt. Wir müssen uns aber unter 
den Pelasgern kein fremdes, ungriechisches Volk denken, 
sondern es waren die Griechen selbst auf ihrer ersten 
Culturstufe, aus deren Mitte sich einzelne kriegerische 
Stämme, wie die Ionier und Dorier, siegreich erhoben. 
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Auf dem geebneten Burgfelseu nun bauten die ältesten 
Athener ihre Heiligthtimer , welche hier, wie durchweg in 
Griechenland, den Mittelpunkt der Niederlassung bildeteu. 
Es hatte aber jeder Stamm eine Gottheit, welche er vor 
allen andern verehrte; denn so wenig auch die Griechen 
in dem Ganzen der Natur und der Weltregierung die 
persönliche Einheit des höchsten Wesens zu fassen ver- 
mochten, so war doch auch in ihrer Seele das Bedürfuiss 
nach einem einigen Gotte so tief begründet, dass die Ein- 
zelnen, wie die Familien und Stämme, in ihrem prakti- 
schen Glauben uicht eine getlieilte Verehrung der Viel- 
zahl Olympischer Gottheiten zuwandten, sondern eine 
Gottheit hatten, welcher sie vor Allen huldigten, von 
der sic dafür Schutz im Glücke und im Unglücke er- 
warteten. 

Das besoudre innige Verhältnis aber, welches der 
einzelne Stamm zu der bestimmten Gottheit hatte, pflegt 
die heilige Sage der Griechen so darzustellen, dass, als 
der Gründer des Stammes, als Stammheros ein Sohn oder 
Zögling jener Gottheit erscheint und durch sein halb- 
göttliches Wesen zwischen dem Sterblichen und Unsterb- 
lichen vermittelt. Dieser Stammheros der Athener war 
Erecbtheus und seine göttliche l’tlegc rinn , die Tochter des 
Zeus, Athene — das war die Stamm- und Burggöttiun. 
Für ihr Bild gründete man zuerst eine heilige Stätte, ihre 
jährlichen Feste waren die erste Sorge. Neben ihr feier- 
ten die alten Erechthideu das Andenken ihres Stammva- 
ters. Erechtheus ist ihnen das Unterpfand des bleibenden 
Segens der Göttinn, die Burg ist seine Wiege, sein Herr- 
schersitz, sein Grab. Aus seinem Gcschlcchte herrschen 
von hier aus die Fürsten über das Land ; vor den Thoren 
ihres Palastes sprechen sie dem versammelten Volke Recht. 
So sind auf der Burg alle Keime des öffentlichen Lebens, 
Religion, Regierung, Gericht ursprünglich wie in einer 
Knospe beschlossen. Ihre Anfänge sind in Dunkel ge- 
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btlllt ; ihre Entfaltung erst liegt im Gebiete geschichtlicher 
Erkenutniss. 

Zur Zeit der Pisistratideu hatte sich schon eine volk 
reiche Stadt um deu Fuss der Akropolis gebildet. Bei je- 
dem Zuwachse an äusserer Macht war es die Verehrung der 
Burggöttinn, welche neuen Glanz gewanu; schon war ihr 
neben dem ältesten Heiligthumc ein zweiter Tempel er- 
richtet und der Politik jener Gewaltherrscher zu Folge 
die Pracht der Volksfeste ausserordentlich erhöht worden. 

Die Pisistratideu waren vertrieben ; das freie Athen 
war in der raschesten Entwicklung begriffen, da wurde 
es von einem schweren (Jnheile betroffen. Das Perser- 
heer überschwemmte das wehrlose Attika ; von ihren Schif- 
fen, von den nahen Küsten sahen die Bürger ihre Häuser 
in Flammen stehen; ja, in die heilige Burg drangen auf 
heimlichem Wege die Barbaren und verbrannten die Tem- 
pel und Altäre. Da schien es wohl, als habe Athene 
ihre Stadt verlassen uud ihre Burg preisgegeben; doch 
siehe, am Tage nach dem Brande treibt zum schönen 
Wahrzeichen der heilige Oclbauin wieder frische Zweige, 
und lorbeerbekräuzt tragen die Athener das Bild ihrer 
Göttiun an die alte geweihte Stätte, von wo nuu ihr Se- 
gen reicher als jemals zuvor auf die Stadt der Athener 
uiederströmte. 

Die Herrschergewalt war inzwischen von der Burg 
herabgestiegen, Begieruug und Gericht dem Volke über- 
geben, das ganze Staatsleben hatte seinen Sitz in der 
Unterstadt, die Burg war den Göttern geräumt. Jetzt 
galt es, diesen* die Ehre zu geben von allen errungenen 
Siegen , und der Stadt selbst ein Denkmal ihrer glorreich- 
sten Zeit zu errichten. Die Umstände konnten dazu nicht 
günstiger seiu. Die Architeclur und Skulptur waren eben 
zu deu höchste!! Leistungen herangereift; Athen war der 
Sitz eines lautern Geschmackes und einer begeisterten 
Kunstliebc, die Bürger durchdrungen von dem Gefühle 
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des lluhmes ihrer herrlichen Stadl ; ihre Flotten herrschten 
auf dem Meere, ihr Hafen war der Marktplatz von ganz 
Griechenland, viele hundert Insel- und Küstenstädle sand- 
ten ihren jährlichen Tribut in die Bundeskasse auf der 
Burg, wo aus dem Uebcrechusse der Einnahmen ein 
Schatz von mehr als 13 Millionen Thaler beisammen war; 
wenige Stunden von Athen hatte man unerschöpfliche 
Adern des schönsten Marmorsteines entdeckt; zwei Männer 
endlich wie Pcrikles und Phidias standen bei einander, 
um mit allem Aufwande der reichsten Mittel die öffent- 
lichen Arbeiten zur Wiederherstellung der zerstörten 
Heiligthiimer zu leiten. Nun begann in den Werkstätten 
der Steinmetzen, der Bildhauer, der Erzgiesscr, der Gold 
und Elfenbeinarbciter die lebendigste Thätigkeit ; in langen 
Zügen schleppten die Saumthicre die Marmorblöcke auf 
die Akropolis, wo sie unter dem wachsamen Auge des 
Meisters zum schöusteu Tempelgebäude sich zusainmeu- 
fögten. Als dränge das Gefühl, es möge die Zeit des 
Glückes und des Friedens nicht lauge währeu, wurde un- 
ablässig gearbeitet. Kaum war der grosse Athenetempel 
vollendet und die Statue am Panatheuäenfeste der 85sten 
Olympiade dem staunenden Volke enthüllt worden, so 
begann die zweite grosse Arbeit. Die durch den neuen 
Tempel geschmückte Burg bedurfte eines neuen Thores 
für die festlichen Einzüge, und über dem Schutte des 
alten Burgthores erhoben sich die Hallen der Propyläen. 
Schon standen diese in ihren wesentlichen Thcilen fertig 
da, nur die letzte Ueberarbeitung fehlte noch, die Glät- 
tung der Marmorwände und des Fussbodeus — da brach 
die lang verhaltene Stammeifersuehl zu offnem Kriege 
aus, welcher die Staatsmittel zu andern Zwecken in An- 
spruch nahm und mit einer Demülhigung Athens schloss, 
aus der es sich nie vollständig erheben konnte. 

Jetzt ist es Zeit, eiuc Wanderung auf die Burg zu 
unternehmen, um zu sehen, was uun inzwischen aus dem 
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Felsen, den die Pelasger geebnet, auf dem die Ercchthi- 
den das Holzbild ihrer Göttinn aufgestellt haben, gewor- 
den ist. Mögen wir aus den nördlichen Theilen der Stadt 
kommen, wo damals die belebtesten Strassen und Plätze 
belegen waren, oder aus den südlichen, wo viele be- 
rühmte Heiligthümer, vor Allem Theater und Tempel des 
ilacchus sich an den Fels der Burg anschliessen — beide 
Wege vereinigen sich auf dem westlichen Abhange. Die- 
ser war als der am meisten gefährdete in alten Zeiten 
besonders befestigt, und aus derselben Rücksicht verbo- 
ten alte Orakelsprüche den Athenern hier Häuser zu er- 
bauen. Es diente auch später der Schönheit wie der 
Sicherheit, diese Abhänge durch steile Terrassenmaueru 
zu brechen, deren Masse für die darüber ansteigende 
Tempelarchitektur eine würdige und deu Eindruck he- 
bende Grundlage bildete. Von diesen Mauern sprang 
wahrscheinlich gegen den Weg ein Thurm vor, um das 
untere Thor zu sichern; denn je mehr oben die Bauten 
den Charakter der militärischen Architektur gegen den 
der heiligen vertauschten, und aus einer festen Burg ein 
offner Göttersitz geworden war, desto mehr musste unten 
ein fester Verschluss sein. Nach dieser Ansicht sind auf 
uuserrn Blatte die Terrassenmaueru mit dem vorspringeu- 
den Kundthurme ergänzt worden. Hinter dem Thurme 
führt der Weg hinan. Nach wenigen Schritten hat man 
die Höhe der Terrassen erstiegen und steht an der grossen 
Freitreppe von Marmor, welche zu der eigentlichen Pforte 
der Akropolis hinanführt. Diese Stufen sind durch eine 
mit gerillten Steinen belegte Bahn unterbrochen, auf wel- 
cher Reiter und Wagen zu dem mittlcrn breitem Durch- 
gänge hinaufzogen. 

Ehe wir in die Hallen des Thores ciutretcu, wenden 
wir uns rechts; vou der Haupttreppe führt eine kleine 
Seitenstiege zu der obern Fläche des grossen Mauerpfei- 
lers hinan, in welchen die südliche Burgmauer ausläuft, 
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und treten durch eine Gittert hure in den Bezirk ciues Hei 
ligthumes ein. Wir sehen einen Tempel vor uns — doch 
nein, wer zuerst auf diese Platform tritt, der sieht nicht 
den zierlichen Bau des louischeu Tempels, nicht die mit 
gebügelten Victorien reich geschmückte Balustrade des- 
selben, noch die Statuen umher; uuwillkührlich schweift 
sein Blick in die weite Ferne, welche hier, vom ersten 
Hühenpunklc der Akropolis aus gesehen, einen überwäl- 
tigenden F.indruck macht. Gegen Süden das Attische Ge- 
stade mit seinen Hafen, das Meer uiil den Inseln Acgina 
und Salamis, dahinter die Berge des Pelopouues mit un- 
zähligen Buchten und Fclsklippcu, ja, bei klarem Weller 
hebt selbst Corinth sein Haupt aus dem Dufte des west- 
lichen Himmels — es ist der Formenreichthum eines scho- 
nen Landsees mit der Grossartigkeit des Meeres verbun- 
den; zu unsern Füssen ist das Grabmal des Aegeus. der 
hier lange Tage hindurch ausgeschaut hatte nach dem heim 
kehrenden Sohne, und als er das schwarze Unheilssegel 
am Schilfe des Thcscus erblickte, von dieser Stelle sich 
hinabstürzte. Hechts gewandt blicken wir in die Attische 
Ebne mit ihrem heiligen Oclwalde, durch dessen Dickicht 
die Welle des Kephissos blinkt; dann ein Theil der Unter- 
stadt mit dem Thcseuslempel, und das Panorama schlies- 
send die schönen , edlen Linieu der Attischen Berge. Dazu 
endlich die nächste Umgebung, die Marmor hallen und Tem- 
pelgiebel, die sich in den blauen Himmel aufbauen — 
das sind Andeutungen zu einem Bilde, welches selbst die 
gelungenste Farbcndarstellung kaum in seiner ganzen Er 
habeuheit anschaulich machen kann. — Blicken wir jetzt 
auf den Tempel , neben dem wir stehen. Leicht und zier- 
lich gebaut scheint er zu schweben auf dem mächtigen 
Pfeiler, der ihn trägt. Die Gruppen des Frieses, auf 
welchem Griechen und Asiaten in heftigem Gefechte zu 
Fuss und zu Kuss erscheinen, deuten auf eine kriegeri 
sehe Gottheit; treten wir hinein, so erblicken wir iui 
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Helldunkel des Heiligthums ein altcrthümlichcs Bild der 
Athene; aber sie ist liier nicht die vorkämpfeude Kriegs - 
göttinu, denn ihr Haupt ist unbedeckt, sie trügt den Helm 
in der Linken; sie ist die Segenbringeude, denn in der 
rechten Hand erblicken wir die samenreiche Frucht des 
Granatbaumes — die Kricgsgöllinn bringt Segen durch 
siegreichen Frieden, als Siegesgöltinu ist sie hier aufge- 
fasst; aber keine Flügel hat sic wie die Viktorien, denn 
sie Haltert nicht hin und her, sie ist ja zugleich die 
JSurggöttinn hier, sie ist hier zu Hause und darum ist ihr 
dieser Tempel gebaut, der Tempel der Nike apteros, 
d. h. des uugellügcltcu Sieges. Als ihre Dienerinnen zei- 
gen sich au der marmornen Balustrade, welche die Stäbe 
des Gitters tragen, geflügelte Viktorien beschäftigt Stiere 
zum Siegesopfer heranzuführen. 

Wir gehn jetzt auf das Thor zu, welches in den in- 
nern Bezirk der Burgtempel zu führen bestimmt ist. Die 
ganze Breite des Burgfelsens beträgt hier nur 168 Fuss. 
Diese sollten durch ein Gebäude gesperrt werden. 58 Fuss 
nahm das IVlittclgebäude ein, das Uebrige zwei vortre- 
tende Flügel. Aber es sollte kein absperrendes und ab- 
schreckendes Festungsthor sein, solidem vielmehr ein 
einladender, Freude und Bewunderung erweckender Ein- 
gang zu den Tempeln und Festen der Götter. Niemals 
ist eine schwere Aufgabe wohl mit gleichem Glücke aus- 
geführt worden. Ueber den rauhen, abschüssigen Fels- 
hang spannt sich leicht und heiter die Halle der Propy- 
läen; auf drei Stufen, unter denen ein Saum von schwar- 
zem Marmor hinläuft, treten wir zu den sechs Dorischen 
Säulen hiuan, die prächtig wie ein Tempel gekrönt sind, 
aber durch den breiteren Mitteleingang das Gebäude gleich 
als ein Thor charaktcrisiren. Dann empfängt uns die in- 
nere Halle. Sechs schlanke Ionische Säulen, in zwei 
Reihen gestellt, tragen die weitspauneude Marmordecke; 
nach einer Tiefe, die wir mit 14 Schritten durchmcsseu, 
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stehn einige Stufen höher die Thorwände, deren hohe 
Erzthiireu den fünffachen Verschluss der Akropolis bilden. 
Nichts ist bezeichnender für den Charakter des Gebau- 
des, als dass man erst durch die Halle zu den Thüren 
kam. So baute man nicht um Feinde abzuwehren, welche 
hier beim Stürmen des Thores gegen alle Geschosse ge- 
sichert stehen würden , sondern so baute man , damit in 
festlicher Halle das Gemüth sich sammele uud vorbereite 
auf die nahe Feier; so baute man, uin der harrenden 
Menge gegen Sonne und Hegen ein heitres, schönes Ob- 
dach zu gewähren bis zu dem feierlichen Augenblicke, 
da die Tempeldiener alle Festzurüstungcn vollendet hat- 
ten, die fünffachen ehernen Thüren aufsprangen uud das 
Innere der Burg sich zeigte. Einen solchen Augenblick 
mag sich Aristophanes denken, da er einen Bürger der 
Stadt ausrufen lässt: 

Jettt werdet ihr sehn! Schon vornehm’ ich den Klang, wie die 
Pforten des Thores sich öffnen, 

Aufjauclizend begrüsst, das jetzo erscheint, das Athen vorzeit- 
licher Ahnen, 

Die bewunderte, liedergepriesene Stadt, wo der herrliche Demos 
# regieret. 

Es war aber die Menge nicht auf die eine Halle be- 
schränkt, sondern sie vertbcilte sich in den beiden Flü- 
geln, welche wir auf dem Grundrisse wie auf der Ansicht 
der Akropolis dem Mittelgebäude sich anschliessen sehn, 
um wie mit offnen Armen das heraufströinende Volk zu 
empfangen. Beide stehn durch Säulengänge mit der Mit- 
telhalle in Verbindung; der linke Flügel ist der grössere, 
schönere; der rechts gelegne kleiner, eingezogener. Gehn 
wir liuks. Aus dem offnen Säulengange treten wir in 
einen grossen, quadratischen Marmorsaal, durch zwei 
Fensteröffnungen und Oberlicht erhellt; die vier Wände 
mit Gemälden überzogen, daher das Gemach von den 
Athenern das Gemäldezimmer, die Pinakothek, genannt 
wird. Hie berühmtesten Maler des Perikleischcn Athens 
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hatten diese Wände geschmückt , und welche Darstellun- 
gen konnten geeigneter sein, mn die aus dem wüsten 
Treiben des Marktes heraufsteigenden Bürger auf die 
Anschauungen der Göttcrtcmpel und der Feste vorzube- 
reiten, als Bilder aus der Heroensage? Da treten uns 
die Gestalten des Diomedes und Orestes entgegen; Poly- 
xena am Grabe des Achilleus, Nausikaa dem Odysseus 
gegenüber, Perseus mit dem Medusenhaupte und mitten 
in diese Hcilie heroischer Gestalten hatte sich der überrnü- 
thige Alcibiades eingedrängt zum Andenken seiner Nemei- 
schcn Siege, ruhend im Schoossc der Festgöttin Nemea. 

Ueberscliaucn wir dies ganze dreitheiiige Gebäude der 
Propyläen noch einmal, bedenken wir, wie die Schwie- 
rigkeit des Terrains ohne Gewaltsamkeit so glänzend 
überwunden war, so können wir begreifen, wie die Pro- 
pyläen bei den Alten selbst für einen Hauptschmuck der 
Burg galten. Mächtigkeit und Anmuth, Kühnheit und 
gefällige Form waren nirgends so überraschend verbun- 
den; zu der hohen, schwebenden, mit goldnen Sternen 
durchwebten Marmordecke der Mittelhalle konnte Nie- 
mand ohne Staunen hinaufblicken; es war dies Gebäude 
das glänzende Stirnband der Akropolis , der würdige Vor- 
saal zu der Audienz der Götter und zeugte vor Allem 
von der Herrlichkeit der Stadt, indem es mit seinen 
Giebeln , seinen ausgebreiteten Flügclhallen , dem engver- 
bundenen Siegestempel und der heranführenden Burg- 
treppe weithin in die Ebene hinabglänzte. Daher konnte 
Epaminondas, als er seine Landsleute entflammen wollte, 
den Ruhm Athens nach Theben überzusiedeln, dies nicht 
anschaulicher und eindringlicher ausdrücken, als indem 
er ihnen zurief; Ihr Männer von Theben! Ihr müsst die 
Propyläen der Athenischen Burg ausheben und sie auf- 
pflanzen am Eingänge der Gadmea ! 

Und doch ist dies nur das Thor zur Burg, nur die 
Schwelle des Heiligthums und mit den schaulustigen 
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Athenern dringen wir ungeduldig weiter und treten durch 
die obere Dorische Halle auf den heiligen Boden der 
Akropolis. 

Welch eine Fülle von Herrlichkeit tritt uns hier ent- 
gegen! Prächtige Häuser der (lütter, Statuen von En 
und Marmor, Weihgeschenke aller Art, kostbare Ge- 
räthe, Dreifüsse, Siegesrosse, ganze Kriegsgespanne aus 
getriebener Metallarbeit — drei heilige Gegenstände aber 
heben sich sogleich aus diesem Walde von Gebäuden 
und Schaustücken hervor, zunächst links der Koloss der 
Athene Promachos , dahinter der Tempel der Burggöttinn, 
zur Rechten aber steht in gebietender Hoheit der Par- 
thenon, welcher auch auf der gegebenen Vorderansicht 
als das vorstrahlende Gebäude der Burg sich erhebt. 
Wir folgen der Fahrstrasse, die auf natürlichem Felsen 
leise ansteigt. 

Zunächst fesselt unsern Blick die riesige ßroncestatue 
der Athene, deren helmbekrüntes Haupt noch den Par- 
thenon überragte und den Schiffern das erste sichtbare 
Wahrzeichen der Attischen Burg war: sie muss also mit 
der Basis , auf der sic stand , über 70 Fuss hoch gewesen 
sein; ein Werk des Phidias, aber in allen Thcilen erst 
lange nach seinem Tode vollendet. Die Skizze Nro. 2 
giebt wenigstens eine Andeutung, in welcher Umgebung 
und welcher Höhe man sich die Statue zu denken habe. 
Die Stellung selbst aber, in welcher sic hier nach einem 
undeutlichen Münzbilde gezeichnet ist, ist wohl zu ruhig, 
zu matt; die Lanze stand nicht so friedlich neben ihr, 
sondern lag gezückt in ihrer Hand; den Schild hielt sie 
in gehobner Linken. Des Angriffs gewärtig, zur Abwehr 
gerüstet, stand sie da, um jeden Feind ihrer Stadt, der 
das Thor durchbrechen sollte, zu vernichten. Darum 
hiess sie Promachos d. h. die Vorkämpferin, welche stets 
gegenwärtig ihre Burg vertheidigt, und wenn es gilt, mit 
in die Reihe der Vorkämpfer eintritt. Ja als der Kriegs- 
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rühm der Athenienser längs! erblichen war, da hat sie 
allein noch ihre Burg vertheidigt. Als am Ende des vier- 
ten Jahrhunderts Alarich die Sladt eingenommen hatte 
und die Metallschütze der Burg ihn hinauflocktcn, da 
trat ihm, als er eben durch das Thor gedrungen war, 
die riesige Göttin mit dem gezückten Speerc so erschüt- 
ternd entgegen, dass der König der Gothen entsetzt um- 
kehrte. 

Wenige Schritte weiter und vor uns steht das Hei- 
liglhum der Burggöttinn, der Athene Polias — ein viel- 
thciliges, rüthselhaftcs Gebäude. Nro. 6 stellt uns das- 
selbe dar von der Ostseile; das Mittelhaus ist durch eine 
schöne Ionische Säulenhalle geschmückt: an dies Haupt- 
und Mittelgebätidc schliessen sich zwei Seitenhallen; die 
eine, kleinere, links vorspringende ist die von den sechs 
weiblichen Gestalten, welche die Decke tragen, soge- 
nannte Carvatidenhallc; die andre, grössere zur Rechten 
wird von sechs prächtigen Säulen gebildet, welche mehre 
Fuss niedriger stehn als die der östlichen Vorhalle; daher 
auf dem vorliegenden Aufrisse die untern, nicht sichtba- 
ren Säulcnstücke nur mit Punkten angedeutet sind. An 
dieser Tempclstälte hatten die ältesten Athener, ja Erech- 
theus selbst hatte nach dem Glauben der Väter hier das 
vom Himmel gefallene Bild seiner göttlichen Pflegerinn 
aufgestellt; dieses alte Bild war von Jahrhundert zu Jahr- 
hundert sorgfältig aufbewahtt worden und durfte nie von 
seiner Stelle gerückt werden. Neben demselben war der 
Stifter der Athenischen Religion Ercchtheus selbst be- 
stattet worden; sein Grab war unantastbar, ein Talisman, 
an den das Heil der Stadt geknüpft war. Hier ferner 
hatte Athene sich die Schutzherrschaft von Attica erwor- 
ben, denn als das schöne Land ans dem Schoosse des 
Meeres auftauchte, da behauptete Poseidon, welcher das- 
selbe so lange mit seinen Finthen bedeckt hatte, ihm ge- 
bühre hier auch ferner die Herrschaft. Götter kämpfen 
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im Wohlthun. Der Gott des Meeres sah den wasscrlo- 
sen Felsen; mit dein Dreizacke öffnete er die gefesselten 
Brunnen der Tiefe und zu seinen Füsseu sprudelte eine 
Quelle. Athene aber, daneben stehend, ersann ein Ge- 
schenk, welches mit der Entwickelung der Landesbewob- 
ner in einem innigeren Zusammenhänge stand ; ein Oelbaum 
sprosste auf ihren W'ink hervor, und so sehr die Athe- 
ner die Macht des Poseidon auf ihrem Boden anerkann- 
ten , sie gaben ihr den Sieg und die volle Huldigung, 
welche der Landcsgöltinu gebührte. Mit feinem Sinne er- 
kanuten die Athener den W r crlh dieses Baumes, der ganz 
für ihr steiniges , wasserarmes Land geschaffen war. Die 
üppige Naturkraft tropischer Gewächse, welche Nahrung 
spenden 'ohne Arbeit zu fordern, halten den Geist auf 
niedrer Stufe zurück; aber jene Gulturbäuiue, welche 
der treuen Pflege späten und massigen, aber sichern und 
segeusvolien Lohn gewähren, das sind die wahren W T ohl- 
thäter des Menschen, dem sie den Boden lieb und werth 
machen, den sie Achtung vor dem Eigenthume lehren 
und zu höherer Gesittung anleiten. Darum eignete kein 
Baum sich besser zum Sinnbilde der Attischen Landes- 
göttinn, und während im Laufe der Jahrhunderte Burg 
und 'Stadt zerfallen sind und selbst die Völkerstämme 
hier gewechselt haben , so grünt noch heute im Kephissos- 
thale der alte Olivenhain , das einzige unverwüstliche 
Denkmal des altattischen Lebens. Je mehr aber im 
Thale jene Pflanzungen Wurzel schlugen und Segen 
verbreiteten, desto sorgsamer pflegte man auf der Burg 
den Vater aller Attischen Oelbäurae, den von Athene 
selbst geschaffenen. 

Alle diese heiligen Gegenstände' nun , welche auf die- 
sem geweihten Boden zusammentrafen , die Dokumente 
göttlicher Fürsorge und Huld sollte ciu Gebäude unter 
seinem schützenden Dache vereinigen, und hierin liegt 
der Grund, warum die Kunst, die treue Dienerinn der 
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Religion, ein von der gewöhnlichen Einfachheit Griechi- 
scher Tcmpelanlageu so abweichendes Gebäude geschaffen 
hat. Vielleicht war es eben jene prächtige Halle zur 
Rechten auf unsrer Skizze, welche den Rrunucn des 
Poseidon deckte , und vielleicht au der entgegengesetzten 
Ecke die berühmte C.arjatidenhallc, in deren Marmorgc- 
hege der heilige Raum stand und sein Laub ausbreitctc 
um das schöngcllochlnc Haar der Attischen Mädchen, die 
im vollen Fcstschmucke leicht und anmuthig das ge- 
schmückte Dach des Heiligthums tragen. Das Heiligste 
aber war das Millclgcbäudc; dort stand der Güttinn ur- 
altes Sclmitzbild -aus Olivenholz, nach welchem die Athe- 
ner den ganzen Tempel zu benennen pflegten; in ihrer 
Nähe viele Gegenstände der ältesten Kunslübung der 
Athener; zu ihren Füssen die unterirdischen Heroengräber 
des Erechtheus und des Cckrops; neben ihr die Kapelle 
der Pandrosos, wo die Attische Nymphe zum Danke für 
ihre treue Sorge um die Kindheit des Erechtheus zur 
Seite der Güttinn verehrt wurde. 

So wohl cs nun auch die Athener bei vorgerückter 
Kunstiibuug verstanden, ihr ältestes Heiligthum unbe- 
schadet seiner Ursprünglichkeit umzugestalten, so gewandt 
und geistreich sie die verschiedenartigsten Oertlichkeiten 
zu einem Kunstganzen zu verweben wussten und grade 
in der Schwierigkeit der Aufgabe Gelegenheit fanden, eiu 
so überaus kunstvolles und eigentümliches Tcmpelgc- 
bäude auszuführen: so fühlten sie sich doch in dem 
Wunsche nach Maassgabe ihrer vollen Kräfte die Güttinn 
zu ehren, durch die Redingungen des Rodens und des 
Cultus gehindert und beengt; das unebne Terrain ver- 
sagte eine umfangreichere Anlage; das alte Rild durften 
sie nur mit reichgestickten Stoffen umhängen, jede wei- 
tere Acnderung verbot die Religion — darum beschlossen 
sie, auf dem freien Roden der Rurghöhe gleich oberhalb 
des vereinigten Alhcnc-Ercchtbcus-Hciligtkuins eine neue 
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Gründung, ein Filial des älteren Tempels, und so erhob 
sich auf der höchsten Burgfläche als ein Norraallcinpel 
der vollendeten Attischen Kunst — der Parthenon. 

Parthenon heisst das Haus der Jungfrau, d. i. der 
jungfräulichen Athene. Die Tempel der Alten waren 
keine Versammlungsörter, sondern Häuser der Götter. 
Das Bild der Gottheit ist der Kern, um den sich das 
Griechische Tcmpelgebäude entwickelt hat; war das Bild 
fort, so blieb nur ein werthloses Gehäuse , das man 
gleichgültig dem Verfalle preisgab. Halte man in ältester 
Zeit das Bild in hohlen Baumstämmen untergebracht, so 
baute man ihm dann ein Obdach, wo cs mit seinem Al- 
täre stehen könne; mit jedem Fortschritte der Kunstfer- 
tigkeit und mit jedem Zuwachse an Mitteln bildete die 
Baukunst daran weiter; denn wie von den Thicren und 
Früchten des Feldes das Beste jedesmal den Göttern ge- 
hörte, so auch von der Bliithe der einheimischen Kunst. 
An die eigentliche Wohnstätte des Gottes schloss sich 
ein kleineres, gewöhnlich offnes Vorgemach an, durch wel- 
ches man sich dem Bilde näherte, und ein Hinterhaus, 
wo die Schätze des Gottes ruhten. Ueber dies dreitei- 
lige Tempelhaus spaunte man das Dach, das man auf 
Säulen stützte und so die ursprüngliche Einheit durch 
einen Gegensatz belebte. Denn wie der Tempel selbst 
ein von der Welt gesondertes , in sich abgeschlossenes 
Ganze bildete , so gaben ihm die uinhergcführtcu Säulen- 
hallen den Charakter des Offnen uud Gastlichen. Dies 
ganze Gebäude aber stellte man, um cs der gemeinen 
Fläche des Lebens zu entheben, auf drei mächtige Stu- 
fen, welche das Ganze wie ein Weihgeschcuk dem Him- 
mel entgegentrugen. So hat der Griechische Tempel eine 
durchaus organische Entwicklung von innen heraus und 
eben darin den entschiedncn Charakter der Ursprünglich- 
keit; denn was die Völker des Orients vor den Hellenen 
gebaut haben, ermangelt des inwohnenden Gesetzes und 
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des selbständigen Organismus, wodurch der Tempel der 
Griechen zu einer neuen und freien Schöpfung des Gei- 
stes wird. 

Wir stehen vor der Fronte des Parthenons, welche 
die vierte Zeichnung des Blattes darstcllt. Unwillkürlich 
steigt das Auge an dem Stamme der Säulen zu dem Gc- 
bälke hinauf, das jene aufstrebende Kraft beruhigt und 
abschliesst; die untere Marmorlage des Gebälkes ist mit 
golduen Schildern geschmückt; zwischen ihnen die Namen 
der Weihenden in grossen Metallbuchstabeu ; darüber die 
belebte Wechselreihe von Triglypheu und Metopen, de- 
ren Tafeln durch hohes Bildwerk ausgezeichnet sind; 
höher hinauf öffnet sich von der ruhigen Fläche des Ge- 
bälkes und den symmetrisch ansteigenden Linien des 
Daches eingefasst, ein grosses Giebelfeld voll kolossaler 
Statuen, welches mit seiner Bekrönung die ganze Ansicht 
eben so befriedigend als erhebend vollendet. Die Höhe 
des Gebäudes ist es nicht, welche den gewaltigen Ein- 
druck hervorruft — vom Säulenfusse bis zur Gicbelspitze 
beträgt dieselbe nur 65 Fuss — es ist nicht das Kühne, 
Unermessliche, dessen Anschauung das Gemiilh überwäl- 
tigt, nicht das labyrinlhisch Verschlungnc, an dessen Ver- 
ständniss der Geist verzagt — nein, in einem leichtfass - 
liehen Gesammtbildc klar, heiter und verständlich tritt 
das Ganze vor uns hin. Aber bei dieser klaren Einfach- 
heit fehlt nicht der tiefere Sinn, denn hier ist mehr als 
ein anmuthiger Formenwochsei und ein makelloses Eben- 
maass. Damit aber der innere geistige Sinn klar in die 
Erscheinung trete, verbinden sich mit der Baukunst die 
bildenden Künste. Die Architektur ist hier die Nährerinn 
und Trägerinn der übrigen Künste; sie öffnet diesen 
die schönsten Räumlichkeiten zur Entwicklung ihrer 
Formenwelt und empfängt zum Danke von ihnen die 
sinnvolle Ausstattung mit ausdrucksvollen menschlichen 
Gestalten. 

2 * 
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Unter den Bildwerken des Parthenons sind cs zunächst 
die 92 Metopentafeln, welche mit ihren stark vorsprin- 
genden Reliefs unsre Blicke auf sich zielin und unsre 
Erklärung verlangen. Die alten Tcmpeldiener fehlen uns, 
welche den schaulustigen Fremden einst bereitwillig um- 
berführten um ihre Tcmpclhäuscr und über jede Merk- 
würdigkeit und jede verstecktere Andeutung gerne Aus- 
kunft crlhcilten. Denn die Künstler der Hellenen haben 
ihre eigne Sprache und die Ucberlieferung allein giebt 
hie und da das Vcrsländniss. 

Leicht ist auch hier die Deutung nicht. Auf manchen 
Tafeln erkennen wir Darstellungen aus dem Attischen Cuitus, 
Einsetzungen heiliger Gebräuche, Thaten der Athene selbst 
und des Ercchtheus; aber am meisten treffen wir Grup- 
pen des Kampfes, Amazonen- und besonders Centau- 
reukämpfe, wie auf der Eckmetope, welche in ihrem 
architektonischen Verbände Nro. 3 mitgctheilt ist. Wozu 
Kampf und Streit an der friedlichen Stätte? Was be- 
deuten an dem Tempel der reinen Göttinn die Gewalt- 
thnten übermüthiger Centauren.? Die siegreich kämpfen- 
den Helden sind Theseus und seine Gefährten, ihre Feinde 
wilde Halbmenschen; also geordnete Heldenkraft im Kampfe 
gegen ein wüstes Naturleben, Gottesdienst gegen Selbst- 
sucht und Gewaltlhat, edle humane Bildung gegen tliie- 
rischc Wildheit. Athene ist es , welche Maass und Gesetz 
gelehrt hat; sie hat den Theseus und seine Gefährten 
ausgesandt, die Ungeheuer zu bekämpfen und durch 
Sicherung der Felder und der Strassen die Möglichkeit 
einer höhern Cultur zu begründen; sie hat das Leben 
des Geistes gegen sinnliches Naturleben, wie es in Ama- 
zonen und Centauren dargestellt ist, in seiner sieghaften 
Berechtigung geltend gemacht und darum sind diese Me- 
toponbildwerke, welche in schimmerndem Farbenschmuckc 
den Tempel umziehen, eben so viele strahlende Denk- 
mäler für die Triumphe der Göttinn und ihrer Diener. 
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Ueber diesem reichgcschmücktcu Gcbälkc erheben sich 
an der Ost- und West- Seite die Gicbcldreicckc. Die 
grossen Räumlichkeiten, welche hier der bildenden Kunst 
geboten waren, wo an jeder der beiden Seiten über 20 
kolossale ganz frei gearbeitete Figuren einen glänzenden 
Platz fanden — die mussten offenbar zu dem benutzt 
werden, was der Athener in seiner väterlichen Religion 
für das Kcdculsamstc hielt. Im östlichen Giebelfelde — 
also auf dem Nro. 4 sichtbaren — sind die Götter um 
Zeus versammelt, der in der Mitte thront; links bcgränzl 
die Versammlung der mit seinen Rossen aus den Wellen 
aufsteigeude Sonnengott, rechts der niedersteigende; von 
beiden Seiten, von Aufgang und Niedergang siud die 
lllicke der Versammelten nach der Mitte gerichtet, denn 
eine neue, herrliche Erscheinung, auf wuuderbarc Weise 
gezeugt, tritt heule zum crstenmalc uuter sie, die jung- 
fräuliche Göttinn in vollem Waffeiischmuckc, mit dcui 
grossen, hellen Rücke der Weisheit. In dem entgegen- 
gesetzten, westlichen Gicbclfclde erscheint dieselbe wie- 
der der Mitte des Ganzen nahe, aber ein Zweiter steht 
ihr hier trotzig gegenüber, Poseidon, ihr Nebenbuhler 
um den Dienst der Laudcskiuder. Athene, au deren 
Seite der Oelbaum aufspricsst, lehrt ihren Erechlheus 
das Ross, dass von Poseidon geschaffene, zügeln und so 
für den Dienst des Menschen gewinnen; nach den beiden 
Giebelecken hin breitet sich in mannigfaltigen Gruppen 
eine Versammlung Attischer Landesgoltheitcn aus, die 
Zeugen der siegreichen Wohllhalen ihrer Göttinn, welche 
auch fremde Geschenke durch ihren Verstand erst w erth- 
voll für die Sterblichen zu machen weiss. Wie drüben 
der Olympus der Schauplatz ihres Triumphes ist, so hier 
das Attische Land selbst in den verklärten Gestalten 
seiner Heroen; dort von den Göllern angestaunt, hier 
von den Söhnen des Landes dankbar verehrt, erscheint 


Digitized by Google 


22 


Athene im Himmel und auf der Erde als das vor Allen 
der Anbetung und Huldigung würdige Wesen. 

Treten wir nun durch die äussere Dorische Halle auf 
zwei Stufen zu dem innern Hause der Göttin» hinan, so 
sehn wir auch hier die äussern Flächen der Wand, welche 
das Heiligthum umschliesst, durch Bildwerk geschmückt 
und belebt. Unter der Decke, welche vom Tempelhause 
nach der Säulenhalle hinübergreift, zieht sich ununter- 
brochen um die vier Seiten ein Band von Belief, dessen 
Gestalten sich nur wenig von der Fläche des Marmors 
abheben und ohne Farbenschmuck kaum kenntlich sein 
würden. Die Darstellung dieses Frieses schliesst sich so 
unmittelbar an das Attische Festleben an, dass hier nur 
die Kcnntniss desselben das Verständnis! geben kann. 

Es war nämlich aus den einfachen Opfern und Lob- 
gesängen, mit welchen die alten Erechthiden Jahr für Jahr 
ihre Burggütlinn gefeiert hatten, im Laufe der Zeiten ein 
herrliches Volksfest geworden, welches in jedem vierten 
Jahre mit besonderer Pracht gefeiert wurde, das Fest 
der Panathenäen. Nach den mannigfachen Wettkämpfen 
und Spielen folgte am vierten Festtage die schönste Feier, 
die grosse Prozession. Zu dem Tage ward von den Bür- 
gertöchtern Athens ein grosses Gewand für das alte Bild 
der Athene gewebt; an einem bestimmten Tage war da- 
mit begonnen worden, Priestcrinnen leiteten die Arbeit; 
auf Scharlachgrund stickten die Töchter der Stadt die 
Gigantenbekämpfung und andre glorreiche Thaten ihrer 
Göttin» in kunstreich verschlungenen Gruppen. Am Mor- 
gen des feierlichen Tages sammelte sich vor dem Thore 
das Volk aus der Stadt und den umliegenden Gauen; 
die waffenfähige Mannschaft erschien mit Speer und Schild, 
Alle in Festkleidern und mit Kränzen; die Beiter ord- 
neten sich unter ihren Führern, besoudej-s Geehrte über- 
nahmen die Geschenke für dicGöttinu; das Wunderbarste 
aber war ein grosses Schiff, welche nahe dem Thore 
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aufbewahrt wurde; dies wurde nun hervorgezogen , fei- 
erlich aufgeziert, auf Hollen gesetzt und mit bauschen- 
dem Segel hochragend aus dem Gedränge der festlichen 
Menge triumphirend dahergezogen. Durch das glänzendste 
Thor von Athen betrat nun von Musikchören begleitet 
der geordnete Festzug den Boden der Stadt, bewegte 
sich dann durch die schönsten und reichsten Strassen an 
den berühmtesten Ilciligthüineru, bei denen geopfert und 
gesungen wurde, vorüber auf weitem Umwege rund um 
den Felsen der Akropolis herum, bis er am westlichen 
Fusse angelangt durch die Hallen der Propyläen seinen 
feierlichen Eiuzug in die Burg hielt. Oberhalb der Pro- 
pyläen Ihcilte sich der Zug, der eine Theil ging rechts, 
der andre links, bis sich die Vordersten vor der Ostscite 
des Parthenons begegneten. Dann wurde Halt gemacht, 
die Waffen abgelegt, die Weihgeschenke von Einzelnen 
im Tempel dargebracht und während auf dem Altäre vage 
dem Tempel das grosse Brandopfer sich entzündete, 
stimmten die versammelten Schaareu die heiligen Festge- 
sänge an zu Ehren der Göttinn, zum Heile der Stadt. 
Das war der schönste Tag im Leben des Atheners, mit 
Ungeduld erwartet, mit Jubel begrüsst. Deu Tag meinte 
die Attische Mutier, wenn sie ihren Knaben herzte und 
ihm sagte: 

„Wcun Du erst gross bist und hinauf zur Götterburg 

„Den Wagen lenkest.“ *) 

Dieser Panathcnäeuzug nun ist auf dem Friese in sei- 
nen Hauptmomenten dargeslcllt, eine Gruppe desselben 
zeigt die fünfte Skizze des vorliegenden Blattes — eine 
Gruppe der westlichen Seite. Muntre Attische Jünglinge 
sehen wir ihre Pferde tummeln, welche allzumuthig dem 
gemessenen Paradegaloppe der Voranreitenden sich noch 
nicht fügen wollen; Andre sind noch mit ihrer Bekleidung, 

*) Arislophancs Wolken, Vers 69. 
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mit Zähmung der Tliiere, mit Aufsteigcn beschäftigt; cs 
sind die Vorbereitungen zum Reilcraufzugc, die wir uns 
noch vor dein Stadtthorc zu denken haben: darum treffen 
wir liier die grösste Mannigfaltigkeit und die bewegtesten 
Gruppen. Hieran sehliessen sieh unmittelbar die Fries- 
platten der Fangseilen, wo in zwei parallellaufenden und 
sich entsprechenden Zügen die geordneten Schaarcn der 
Feslgcnosscn sich gegen Osten bewegen; die Reiter fol- 
gen dem Zuge der Kriegswagen, auf welchen die Sieger 
der vorigen Tage stehn von Siegshefolden begleitet oder 
sie zeigen dem Brauche jener Spiele gemäss im behenden 
Abspringen und Nacheilen ihre rasche Jugcndkrafl; die- 
sen voran in würdiger Ruhe eine Schaar ältrer Männer 
und Frauen und den östlichen Ecken zunächst der eigent- 
liche Opferzug, Cillierspiclcr, Flötenbläser, dazwischen 
Männer, welche die Opfcrthicre vorsichtig leiten. An 
der Ostseite endlich schreiten paarweise die Attischen 
Jungfrauen mit dem heiligen Gerälhe, gesenkten Hauptes, 
in langen faltigen Gewändern, von Töchtern der Scliulz- 
genossen, welche ihnen Schirme tragen, begleitet; Priester 
und I’ricstcrinnen übergeben den aiiscrwähltcn Knaben 
und Mädchen die Weihgeschenke, indem sic, wie es 
scheint, über die heiligen Dienstleistungen noch kurze 
Worte der Belehrung wiederholen. Um die Mitte des 
Ganzen aber da sitzen auf goldiicn Stühlen die Göller 
in heitrer Gemeinschaft mit den Sterblichen, um ihre Hul- 
digungen zu empfangen. In dieser Sitzung der Götter 
an der Stirne des ganzen Gebäudes findet das bewegte 
Relief des Frieses seine Ruhe und Vollendung, eben so 
wie der wirkliche Zug vor dem Angesichte der Göttin. 
Das ist in kurzen Worten der Inhalt dieser Darstellung, 
welche eine Gcsainmtlängc von 4^0 Fuss hat, eine Höhe 
von nur 3] Fu>s; säiuuitlichc Figuren in Prolilansicht, 
eine hinter der andern — und doch keine Spur von 
Einförmigkeit und ermüdender Wiederholung. Mögen die 
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andern Bildwerke des Tempels, nninenllicli die kolossalen 
Gestalten der Giebelgruppen , deren mächtige Glieder auch 
in Trümmern als die höchsten Leistungen plastischer Kunst 
bewundert werden, einen grossartigeren Eindruck machen: 
mir scheint immer, als gäbe es kein Kunstwerk des Alter- 
thums, das einer gleichen Bewunderung werth wäre, wie 
der Fries des Parthenons; nirgends entfaltet sich inner- 
halb eines karg gemessnen Baumes in schwach erhobnen 
Formen so mannigfaltige Bewegung, so viel athmendes 
Leben; nirgends spricht sich die sittliche Schönheit der 
Griechischen Kunst so vollkommen aus. 

Die so geschmückten Wände umschlicsscn einen dop- 
pelten, ungleich getheiltcn Kaum; der kleinere, westliche, 
von oben und von allen Seiten fest umschlossene, der nur 
durch Lampen erleuchtet werden konnte, barg iu seinem 
gcheimnissvollen Dämmerlichte den Schatz von Athen au 
gemünztem und ungemünztem Metalle, an kostbaren Kunst- 
werken und Gerätheu. Wie das Politische und Religiöse 
bei den Alten iu jeder Lebeusrichtung sich durchdrang, 
so war auch der Staatsschatz betrachtet als Tempelschatz ; 
Athene war die Eigenthümerinn desselben, ihr Schatzmei- 
ster der Verwalter. 

Der grössere östliche Kaum, durch eine gcscldossnc 
Wand von dem Schatzhause getrennt, das war der eigent- 
liche Parthenon, das Wohngemach der Jungfrau; dort 
stand, dem östlichen Eingänge gegenüber, ihr kolossales 
Bild, vor demselben ein Altar; beide umgab eine dori- 
sche Säulenreihe, welche eine Gallerie trug und darüber 
eine zweite Säulenstcllung, um das oben offne Dach zu 
stützen. Nämlich wie bei den alten einfachen Häusern 
der Menschen, so war auch bei denen der Gütler eine 
Dachöffnung, um den Bauch des Heerdes oder Altares 
hinaus zu lassen und um Licht in die fensterlosen Bäume 
cinzuführcu. Diese durch das Bcdürfuiss geforderte Ein- 
richtung bildeten die Griechen zu einer ihnen cigeuthüui- 
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liehen Kunstform aus. Unter ihrem Himmel war es mög- 
lich, einen grossen Theil des innern Tempelraumes unbe- 
deckt zu lassen; so konnte der Rauch des darunter ste- 
henden Altarcs frei hinauswirbeln , ohne nahestehende 
Kostbarkeiten zn beschädigen; so erlangte man, ohne 
fremdartige Motive zu Hülfe zu nehmen , den prächtigen 
Schmuck einer zwiefach aufsteigenden Säulenhalle; das 
Beengende eines rings umschlossenen Raumes war besei- 
tigt; der Grieche sah sich mitten im Hciliglhuine zugleich 
mit der weilen Natur in unmittelbarer Berührung und 
des Himmels voller Lichtglanz strömte herab auf das 
kolossale Ebenbild der Göttinn, welches unter schützen- 
dem Dache gleich jenseits des unbedeckten Raumes stand. 

Das Götterbild entsteht aus dem Verlangen der Menschen, 
der Gegenwart des Unsichtbaren sinnlich bewusst zu wer- 
den. Je lebendiger der Glaube an diese Gegenwart war, 
desto weniger bedurfte er einer sinnlichen Unterstützung; 
ein roher Fels, ein Pfeiler von Stein oder Holz genügte 
zur Erinnerung an die Gottheit. Wie die Kunst der bil- 
denden Menschenhand anfing sich zu fühlen, da suchte 
.man wohl in bestimmtere Formen die göttliche Wesen- 
heit zu fassen, aber man blieb fern von dem Ansprüche, 
ein gleichendes Bild derselben geben zu wollen; man be- 
gnügte sich durch überlieferte Zeichen an gewisse Eigen- 
schaften der Gottheit zu erinnern, und während ausser- 
halb der Tempel die Kunst sich längst zu freieren Göt- 
terdarstcliungcn aufgcschwungcn hatte, behielt sic im 
Dienste des Cultus (ganz ähnlich wie die christliche Ma- 
lerei an der Tribüne der Basilika) den streng symbolischen 
Charakter, die Form verzichtender Dcmuth. Erst als die 
Griechische Kunst in der höchsten Entwicklung ihrer 
Kraft stand, ging sie an die Aufgabe, für die anzubetende 
Gottheit einen möglichst entsprechenden Ausdruck zu 
wagen, und in die glaubensmatteren Zeiten Götterbilder 
hiuzustcllcn , welche mit dem überschwenglichen Gefühle 


w 



27 


unmittelbarer Nähe des Göttlichen das Herz ergreifen 
sollten. Aber mail war weit entfernt mit den gewöhn- 
lichen Mitteln der Kunst, denen man sonst vertraute, dies 
erreichen zu wollen. Kolossale Grösse, von einer mäch- 
tigen Basis gehoben , die durch lange Uebung erlernte 
Fügung von Gold- und EMcnbeinpIatten , eine strahlende 
Pracht an edlem Gestein und farbigen Gewandstoffen, 
endlich eine den Eindruck des Ganzen hervorhebende 
Architektur — alles dies wurde aufgeboten zu den höch- 
sten Leistungen der Kunst. Wir können nur ahnen, was 
Phidias gewollt hat; aber Niemand vermag sich vorzu- 
stellen, wie überwältigend der Eindruck war, wenn man aus 
der Vorhalle in den innern Tempelraum eintrat, und er- 
blickte nun plötzlich in hellem Ilimmelsglauze das über 
50 Fuss hohe Standbild der majestätischen Götterjungfrau 
in ihrer reichen Kunstausstattung; auf dem Postamente 
die Geburt der Pandora, am Bande ihrer Sandalen die 
besiegten Centauren, am Fusse lehnend der Schild mit 
Bildern ihrer Siege geschmückt; die heilige Burgschlange 
unten an der hohen Lanze, welche sic in der Linken hielt, 
während auf der Fläche der rechten Hand eine goldne 
Victoria stand; um die Brust der Aegispanzer mit dem 
Medusenhaupte, und dann unter dem schimmernden Gold- 
helmc, aus dem sich die dichten Locken hervordrängen, 
das freie, helle, ernste Antlitz der Jungfrau, welche sieg- 
reich über alle Feinde, friedlich und gnädig in dem schön- 
sten Tempel der Welt regieret. Solche Darstellungen 
des Phidias wurden fast wie Offenbarungen angesehen; 
es lag eine schöpferische Theologie darin , welche das re- 
ligiöse Bewusstsein der Menge erweiterte; in dem Sinne 
sagte man, Phidias habe etwas zur Religion hiuzugesetzt 
und Niemand könne selig sterbcu, der nicht aus seiner 
Hand ein Götterbild gesehen habe. 

Jetzt ist es möglich den Parthenon in seiner Einheit 
aufzufassen, als ein Kunstganzes, als ein Gedicht von 
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Marmor, wie eine Tragödie des Sophokles oder ein Hym- 
nus des Pindar ans einem Gedanken der höchsten Begei- 
sterung entsprungen, und dann im edelsten Stoffe mit 
besonnenem Fleissc auf das Zweckmassigste ausgeführt. 
Hie Glorie der Göttiun ist das Thema, das durch alle 
Theile organisch durchcntwickclt ist; in den Metopen die 
siegreiche Begründung ihres Cultus auf Erden, in den 
Giebelfeldern ihre Herrlichkeit bei den Göttern, auf dem 
Friese, der vertraulich um ihr llaus sich schmiegt, die 
Göttinn mitten unter ihrem geliebten Volke, der Gegen- 
stand seiner gottesdienstlichen Feier; endlich im Innern 
der Schlusspunkt aller Hiudeutungcu, die Göttinn selbst, 
so leibhaftig menschliche Kunst sie darzustcllen vermag, 
die einzige über das gegebene Maass riesenhaft hiuaus- 
gehendc Gestalt. Für die Göttinn selbst ist auch der 
schönste und grösste Tempel zu amtlich und zu eng, nur 
eine dürftige Umhüllung; vom Jupiter des Phidias sagte 
man, er würde das Hach abheben, wenn er aufstehen 
wollte. So deutet dies MissvcrhSltniss der Tcmpelstatue 
und der umgebenden Architektur ii. unbewusster Sym- 
bolik auf die über hellenischen Standpunkt hinausgehende 
Lehre hin, dass Gott nicht wohne in Tempebt von Men- 
schenhand erbaut. 

Kund umher aber um den Parthenon — da standen unzäh- 
lige Weihgeschcnke; denn wie der Staat nach jedem Siege, 
nach jedem glücklichen Ereignisse, nach jeder Befreiung 
aus Krankheit oder Gefahr ein Bankesopfer oben auf- 
stclltc in Erz oder Marmor, so wollten auch die Einzel- 
nen, Reiche wie Arme, was sie Gutes von ihrer Göttinn 
empfangen hätten, hier dankbar anerkennen. Es kostete 
Mühe, in dein Gedränge den Processionswcg frei zu hal- 
ten. Ausserdem standen da in regelmässigen Schichten 
aufgeinaucrt die Marmorsteine, auf welche die Staatsur- 
kunden cingcincissclt waren. Wie gerne trat der Athener 
hinzu, um zu lesen, welche neue Kleinodien in den Schatz 
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gekommen, welche neue Insel Tribut gesendet. Auch 
Tempel und Götterstalucn fehlten nicht, denn so sehr 
Athene hier die Grundbcsitzerinn war, so gastlich nahm 
sie die fremden Götter bei sich auf. Nirgends sah das 
Auge leere, unbenutzte Räume; selbst die iniiern Wände 
der Burgmauer waren bis an die /innen mit Gemälden 
bedeckt, an der äussern haftete oberhalb des Theaters 
das Wappen der Göttinn — ein leuchtendes Medusenhaupt. 
Doch wie könnte ich die Fülle von heiligen Gegenstän- 
den, welche dies Museum Griechischer Kunst umschloss 
aufzählen , da ich selbst bei den wichtigsten Gegenstän- 
den nur andeuten und auf die tiefern, sittlichen und reli- 
giösen Beziehungen hinweisen konnte. 

Als das Krcchlhcuiu erneuert, die Athene Promachos 
aufgerichtet, der Parthenon geweiht, die Propyläen mit 
dem Sicgcstempel und der Bnrgtreppe vollendet waren, — 
da war die Akropolis in ihren wesentlichen Theilen fer- 
tig, und was auch die spätem Griechen und Römer noch 
darauf und daran gebaut haben — wie z. R. das auf der 
Vorderansicht der Burg sichtbare Postament des Agrippa 
links au der Treppe — die Akropolis hatte ihren ge- 
schichtlichen Charakter erhallen; die ursprüngliche Weihe 
des Rodens hatte sich in ihrer ganzen Folgenreihe ent- 
wickelt, aus dein obdachlosen Schiiitzbilde der Athene 
war des Phidias Teinpelstatuc geworden. V on der leben- 
digsten Handelsstadt umgeben, mächtig hervorragend, aber 
nicht ihrer traulichen Nähe entzogen: mitten in einer blü- 
henden Ebne, oberhalb des geschäftigen Seehafens stand 
in feierlicher Ruhe die Akropolis, das kolossale Fussge- 
stell der Tempel, der gemeinsame Hochaltar des Randes, 
ein grosses Hciliglhum der Athene. 

Aber so sollte uns diese Stätte nicht überliefert wer- 
den; von jener Herrlichkeit, die wir angcschaut haben, 
stehen jetzt nur armselige Trümmer auf dein Roden der 
Akropolis, und wer mit Theilualune die Geschichte slcr 
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Attischen Burg von ihren ersten Anfängen bis zu ihrer 
Vollendung verfolgt hat, der kann sich auch der schmerz- 
lichen Aufgabe nicht entziehen, die Ursachen dieser schreck- 
lichen Zerstörung zu erforschen. 

Vieles mag schon der Kampf des absterbenden Hei- 
dcnthuines mit dem Christcnthume vernichtet haben, denn 
wo der Polytheismus die tiefsten Wurzeln geschlagen 
hatte und sich ain hartnäckigsten am Boden des Landes 
und seinen Denkmälern anklammcrte, dort fand der christ- 
liche Fanatismus den glorreichsten Kampfplatz. Dennoch 
traf diese Zerstörung mehr die schon verfallenden Bauwerke; 
wohlerhaltene Heiligthümcr wurden friedlich übergeben; 
wie in den Theseustcmpel der heilige Georg, so zog in 
den Parthenon die Jungfrau Maria ein. Noch heute zeu- 
gen von dem christlichen Cultus die Beste Byzantinischer 
Kirchengemälde, welche an den innern Wänden der Cella 
sichtbar sind. Gleichzeitige Nachrichten haben wir nicht. 
Die Nacht des Mittelalters zog sich dicht und dichter um 
jene Monumente, welche unbeachtet und unverstanden 
in einer ihnen fremden Zeit dastanden. Die Kreuzzüge 
brachten Griechenland dem Occideutc wieder näher; 
Fränkische Herzöge machten die Burg des Gekrops von 
Neuem zu einer Fürstenresidenz; ein hoher Wartthurm, 
welcher auf dein südlichen Propyläenilügcl lastet, zeugt 
von ihnen. Aus ihrer Hand empfingen sic die Ottomanen. 
Jetzt erhob sich am westlichen Partheuongiebel ein ho- 
hes Miuarct; die Propyläen wurden ein Wachtgebäude 
Türkischer Soldaten., die Tempelräume Waffen- und Pul- 
vermagazine. Aber auch diese Zeit, trotz ihrer Barbarei, 
zerstörte die grössten Monumente nicht, und abgesehen 
von den Gebäuden am Aufgange der Burg, welche bei 
der Einrichtung der neuen Festungsthore sehr zu leiden 
hatten, erreichte die Akropolis in ihren wesentlichen Denk- 
mälern wohl erhalten das Ende des siebzehnten Jahrhun- 
derts. — Damals blühte das Glück Venedigs in den Grie- 
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chischen Meeren. Morosini, nicht zufrieden die Halbinsel 
Morea erworben zu haben, schickt den Grafen Königsmark 
mit einer Heeresabtheilung aus zur Eroberung von Ne- 
groponte. Dieser findet es bei vorgerückter Jahreszeit — 
cs war iin September des Jahres 1687 — zweckmässig, 
den Bitten der Griechischen Christen nachzugeben und 
in Attika Winterquartiere zu beziehn. Wider Erwarten 
weigern die Türken die Uebcrgabe der Burg; auf dein 
nächsten Hügel werden die Mörser aufgepflanzt und gegen 
die Akropolis gerichtet. Drei Tage lang bleibt das Feuer 
erfolglos, gleich als ob die Geschütze hier ihre Pflicht zu 
thun versagten. Endlich am Abend des dritten Tages 
(28. Sept.) fällt eine Bombe in den Parthenon, sie zündet 
die Pulverkammer, der Tempel wird mitten auseinander 
gerissen; vorne und hinten bleiben Giebel und Säulen 
stehn und begränzen den wüsten Trümmerhaufen. Um 
den Preis erkaufte Venedig einen sechsmonatlichen Besitz 
der Burg. 

Die zweite Catastrophe führte Elgiifs Kunstliebhabern 
herbei. Dass Lord Eigin am Boden liegende Kunstwerke 
in die Säle eines Europäischen Museums förderte, dafür 
kann man ihm nur Dank wissen. Aber schwer lastet auf 
seinem Andenken der Vorwurf, dass er von rohen Hän- 
den die Bildwerke herunterschlcifen liess, dass er ste- 
hende Säulen und Caryatiden unter dem Gebälkc fortriss. 
Aus eigner Schwäche ist kein Griechischer Marmortempel 
zusammengefallen; auch jetzt kostete es noch viele Arbeit, 
das Kranzgesimsc des Parthenons herunterzustürzen und 
die Metopeu aus ihrer künstlichen Fügung herauszuheben. 
Endlich trugen auch die Kämpfe, denen das heutige Grie- 
chenland seine Selbständigkeit verdankt, das ihrige dazu 
bei, die Verwüstung der Akropolis fortzusetzen; die Tür- 
kischen Bomben zertrümmerten im Jahre 1827 die schön- 
sten Thcile des Erechtheustempels, und verwüsteten die 
Architektur und die Bildwerke des Parthenons. 
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Doch die Akropolis ist auch in uiiscm Jahrhunderten 
nicht bloss die Stätte des Unterganges und der Zerstörung 
gewesen. Der Hauch eines neuen Lebens ist von dort 
in unsre Kunst und Wissenschaft eingedrungen. Wiukol- 
mann kannte die Akropolis noch nicht. Aber er hatte 
eben in einer nüchternen, frostigen Zeit den Funken der 
Künstliche wieder geweckt; er hatte gelehrt, wie man von 
der alten Kunst würdig denken und reden solle, wie die 
Kunstwerke nicht da seien, tun den spitzfindigen Verstaut) 
der Gelehrten in Uebung zu erhalten, sondern um durch 
Anschauung und Verständnis den Geist zu erheben und 
das Gemtilh zu erwärmen und zu reinigen; er hatte ge- 
lehrt, wie mau im Kleinen das Grosse, im Zufälligen das 
Geschichtliche, im Einzelnen das Ganze erblicken müsse — 
da wurde das Land, von dem er geweissagt halte, ent- 
deckt und das Geheimnis Griechischer Schönheit, welche 
er nur an ihrem Wiederscheine erkannt halte, auf der 
Akropolis wieder an das Licht gebracht. Wie die An- 
schauung der entführten Bildwerke auf die bildende Kunst 
in ganz Europa zurückgewirkl hat, so ist die Akropolis 
selbst, als das grossartigstc Monument der Vergangenheit, 
seitdem der Mittelpunkt des der Kunst des Alterthums 
gewidmeten Studiums geblieben , und so geringfügige 
Trümmer auch auf dem kahlen ßurgfclscn stehn geblieben 
sind, einer treuen und begeisterten Forschung gelingt es 
dennoch, diese Trümmerwclt neu zu beleben, die Säulen 
fügen sich wieder zusammmen um die Giebelfelder zu 
tragen, die Götter kehren von den Hyperboreern nach 
Griechenland zurück, und vor dem Auge des Geistes ersteht 
in ihrer ursprünglichen Schönheit die Akropolis von Athen. 
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